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aber der Speer verfehlte sein Ziel, und der Neger wurde völlig betäubt und besinnungs¬
los von dem Kampfplätze hinwcggctragcn, nachdem die Fußkämpscr das wüthende Thier
davon gejagt hatten. Da dieser Stier anserwählt war, gctödtet zu werden, so erlegte
ihn der Matador mit großer Gewandtheit, aber nicht in der ritterlichen Weise, mit
welcher ein Altspanischer „Platerv" zu Werke gegangen sein würde. Der letzte Kamps
— zwischen einem der Kämpfer und einem Stiere — war die vollendetste Schaustel¬
lung von Kaltblütigkeit und Gewandtheit, die ich je gesehen habe. Es wurde ein gro¬
ßer schwarzer Stier herausgelassen, welchem, nachdem er mehrmals in dem Kreise her¬
umgelaufen war und verschiedene Angriffe auf den Kopf des Zwerges gemacht hatte,
ein riesenhafter kräftiger Neger entgegen trat, der nur einen kleinen rothen Mantel am
linken Arme, nnd in der rechten Hand ein ungefähr einen Fuß langes Messer trug.
Der wirklich außerordentliche Kamps nahm hieraus seinen Ansang. Der Stier stürzte
sich auf den Neger, woraus dieser aus die Seite sprang, das Thier unter seinem mit
dem rothen Mantel umschlungenenArme hinwcglaufcn ließ und ihm dabei das Messer
in den Hals stieß; der Stier drehte sich um, unternahm einen zweiten Angriff, und
wurde auf dieselbe Weise empfangen und mit einer zweiten tiefen Wunde abgefertigt.
Es erfolgte Angriff aus Angriff von Seiten des Stieres, aber es wurde ihnen von
dem Neger stets mit derselben Kaltblütigkeit und Geschicklichkcit begegnet. Die Absicht
des Negers war, mit seinem Messer das Mark des Genicks zu treffen, aber dies ist,
so lange sich der Stier in Bewegung befindet, ein Ding der Unmöglichkeit,oder, wenn
es -gelingt, ein reiner Zufall. Der .Kamps zwischen diesen zwei schwarzen Streitern
dauerte fast eine Viertelstunde, und der Neger war mehrmals in nicht geringer Gefahr;
endlich aber war der Stier hinreichend eingeschüchtert,und nun wnrde der Neger der
angreifende Theil. Er schlich sich vorsichtig an den Kops des Thieres, und stieß sei»
Messer in das Mark des Genickes. Der Stier war todt, ehe er zu Boden sank."

Neue Gedichte.

Poetische Schriften von N. Hirsch. Zwei Bände. Wien, Jasper, Hügel und
Mcmz.

Fricdrichsehre. Ein Gedenkbuch für das Deutsche Volk, herausgegeben von Hcnscl.
Posen, Merzbach.

Erwachen. Siebzehn Gedichte von Hugo lc Juge. Berlin, Stuhr's Sortiments-
handlung.

Lieder von U. T. Meyer. Bonn, Wittmann.
Lcbenssrühling. Gedichte für die Jugend, von Carl Enslin. Zweite Auflagt

Leipzig, Brandstetter. ^
Die erste Sammlung enthält Sonette, Lieder, Balladen, Romanzen u. s. »>-

in der gewöhnlichen Art. Das Bcmcrkenswcrthcstcdarin ist aber die Abtheilung, welche
„Svldatenspicgel" überschriebenist, uud deren erste Auflage zum Besten der Verwunde¬
ten der Ocstreichisch-JtalienischcnArmee einen Ertrag von beinahe 11,000 Fl. C- -
geliefert hat. Sie ist bcmerkcnswerth wegen ihres Inhalts. Das Gefühl der Loya l-
tät, welches in der neuern OestreichischenPoesie überhaupt die Hauptrolle sM ^
steigert sich in derselben bis zu ciuem Grade, daß man anfangen muß, um den Verstau
des Publicums, welches sich an dergleichen erbaut, besorgt zu wcrdell. Ich
aus die einfachen Ausbrüche -der Begeisterung für diesen oder jenen Oestrcichisch
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Feldmarschall, so wie auf die Flüche gegen diesen oder jenen Feind des Hauses Habs¬
burg sein großes Gewicht legen, obgleich sie zuweilen zu einer Art von Poesie führen,
wie die in folgender Strophe:

Erhabner, gewaltiger Alter in Mailand,
Acldmarschall Nadetzky,.Dn OestreichsHeiland,
Wenn strahlend ich Dich im Geiste seh',
Da fühl' ich, was glorreiche Epopöe.

5cl) will auch nicht von der Ehrfurcht reden, die der Dichter gegen die Kroaten em-I
psindet:

O schelte sie mir Keiner, wenn rauh cmch ihre Spitzen»
Kleinodien tief im Herzen des Heldcnvolkcs blitzen,
ES wird ihr großer Joseph zu hellein Tag sie bringen,
Es wird der Hand der Liebe das hohe Werk gelingen.

Ich will, wie gesagt, diese Kroatische Hand der Liebe nicht genauer ansehen ich will
auch die Schmähungen gegen das Parlament bei Seite lassen, ich will selbst das Ent¬
zücken, in welches der Dichter über ciuen Orden ausbricht, durch Nichts weiter anfech¬
ten, als daß ich es hier abdrucken lasse, wobei man mir aber erlauben möge, der Nau.n-
crsparniß wegen die Rhythmen in der Form von Streckvcrsen zu geben. Der Dithy¬
rambus hat den Titel: Das Maricn-Thcresienkreuz, und lautet folgendermaßen:
..Erinnernngsdenkmal der glorreichsten Franc, die je saß zu Throne; du Ansang und
Ende soldatischen StrcbcnS, allcrheiligstcs Zeichen heroischer Geltung — Manen-Thc-
«sienkrcuz! Still hält der Krieger, sieht er Dich strahlen, hochklopsendcn Herzens, durch¬
geistigt, sehnend, die Seele voll Ehrfurcht: als zöge der Priester, den Heiland weisend,
"'it gvldncr Monstranzc und Glockengeläute segnend vorüber! — Ich aber breite m
tiefem Sinnen weitaus die Arme zum leuchtenden Himmel, und preise die Helden, die
Zweifach beglückten, so Dich errungen: denn ihnen waren gerecht dre Menschen und
gnädig die Götter!" — Ich will ferner das Schlnßgedicht aus den Kaiser Franz ^oseph,
i» welchem von Diesem nicht nur gesagt wird, daß er von Gott erkoren sei, das fluch-
vcrschworcnc Gezücht, die. Brüt des Bösen, zu Boden zn schlagen, sondern auch die
Heldenthaten des jungen Kaisers in Italien und Ungarn mit der Ausführlichkeit
""es Augenzeugen besprochen werden, als einen Ansflnß realistischer Begeisterung
gelten lassen: — allein meine Nachficht hört auf. wenn auch die heilige Kirche zu
Gunsten dieser royalistischcn Gcfinnnng vrofanirt wird. Das geschieht in einem Gedicht,
verschrieben: Der Lorbeerkrauz. Der Fcldmarschall Nadchky fitzt des Nachts m seinem
Zelt, da tritt „eine fremde Dame" herein, und warnt ihn vor einem Lorbcerkranz, der ihm
nächstens überreicht werden würde, es stecke ein Welsche Tücke dahinter. Und u> der That

kommt auch den folgenden Tag eine Gesandtschaft aus Mailand, die ihm einen goldnen^or.
l'eerkranz überreicht. Der Marschall cxaminirt sie scharf: „Und die Heuchler auf den
Knien weinend, heulend einbekannten, daß Verrath nnr ihr Bemühen. Menchlcr sie nach
Mailand sandten; denn in jenem Kranze hingen teuflisch klug verborgne Klingen." -
Den andern Abend tritt jene fremde Dame wieder herein, weigert sich, ihren Namen zu
""'nen. nimmt aber eine goldne Kette an. die ihr der Marschall als Ehrengeschenk
"'erreicht, und verspricht, ihn wiederzusehen. Den andern Morgen betet der Marschall

einer Kapelle. Wie er zn dem Bilde der Mutter Gottes aufsieht, vor dem er kniet,
wen erkennt er in derselbe»? Niemand anders, als jene Fremde, nnd zur vollkommenen

^glaubigung hängt ihr noch die Kette um den Hals, die er ihr vorige Nacht vcr-
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ehrt hat! — Da hört doch aber wirklich Vieles auf. Wenn man fortfährt, dic Mutter
Gottes ähnliche unprivilegirtc Wunder thun zu lassen, so wird sich ,am Ende der
Papst ins Mittel legen müssen. — Daß übrigens diese Tollhänslereien unter dem
Namen einer so chrenwcrthen und durch vie.lc frühere'Leistungen ausgezeichneten Firma
erscheinen, kann ich mir nur daraus erklären, daß sie dem Volk einmal durch ein
schlagendes Beispiel zeigen wollte, wie weit es mit ihm gekommen ist. —

Die Friedrichsehre enthält eine Sammlung von Gedichten über Friedrich den
Großen zum historischen Zweck; sie sollen uns nämlich die Stimmung der Zeit versinnlichen.
Der Sammler hätte zweckmäßiger daran gethan, wenn er sich auf die wirklichen Zeit'
genossen eingeschränkt und von spätern Dichtern nur solche ausgenommen hätte, die
einen wirklich poetischen Werth haben. Wir finden aber eine ganze Reihe Gedichte von
Theodor PostHumus, welcher Name, wie uns in der Parenthese gesagt wird, ein Pseu¬
donym ist sür Baron von Droschke, deren Aufnahme weder durch historische uoch ästhetische
Gründe motivirt ist. An sich ist der Gedanke dieser Sammlnng, dic sich auf das
Berliner Fricdrichsdcnkmal bezieht, ganz zweckmäßig, wenn auch in diesem Augenblick
der damit verbündend patriotische Zwcck keine große Aussicht auf Erfolg haben sollte. —

Der dritte von den angeführten Dichtern hat wirkliches Talent; es sind poetische
Empfindungen und eine gewisse Kühnheit der Phantasie darin, ans der sich Etwas
machen läßt, und, was bei unsern Dichtern noch seltener ist, ein gewisses Gefühl für
Rhythmus und Melodie; aber einerseits muß sich der Dichter vor Hcine'schen Remi¬
niscenzen hüten, andererseits sich bemühen, der Herr seiner Bilder zu bleiben nnd sich
nicht von ihnen meistern zu lassen. Das Letztere gilt z. B. von dem Gedicht: Ewige
Flucht, von dem ich hier dic erste Strophe als Probe mittheile:

Auf jagt der Tag! Die scheidende Nacht
Will stolz seiner Sehnsucht cutweichen —
Hell schwingt er sich auf, zur Liebe erwacht,
Die fliehende Nacht zu erreichen!

Sie brauset aus düsterem Gcisterschiss
In wilder Schönheit daher,
Noch barg keine Klippe, kein Felsenriff,
Für sie das wüste Meer. —

Ihr schmeicheln die Stürme gelinde!
Gleich fliehender Wvltcu düsterer Schaar,
Schwarz flattert entfesselt ihr duftiges Haar,

Driu rauschen die Ranken der Winde! —
Herr Meyer, der Verfasser der vierten Sammlung, bewegt sich im Ganzen ui

verständigen, gemäßigten Empfindungen, wenn auch seine Ausdrucke zuweilen an a»^'
quirle Dichterwciscn erinnern, z. B. in einer Vvssischen „Sehnsucht nach dem Sndeu

Ach wie einsam blüht, wie verwaist au aller
Geisterhnld und Hut mciue Düueuwiude!
Nie vom schönen Khor, der auf grüueu Schwcizcr-

bcrgcu im Tanze hüpft,
Nie vom Eifeureihn eines Blicks gewürdigt;
So dcu Fecu fern, die mit seidueu Sohlen
Niederbeugensanft, o besuugucsRheinland,

Deiue Nauuulclu. ll. s. w. . ,^
Ferner in dcr allzu chronologischenAngabe über die Empfindungen eines „O! ^

morgens":
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Dir wollt' ich hcil'gcn Trost entsaugcn,
O Hoffnung der Unsterblichkeit!
Drum wallt' ich mit verbnndnen Augen,
Vom Hornnng bis zu dieser Zeit.

Ich schlug den letzten Blick mit Trauern,
Im Wintcrstnrm auf MS und Grab,
Und löse jetzt mit snßen Schanern,
Mit höchster Lnst die Binde ab. U. s. w.

Die im „Lebenssrühling" enthaltenen Kinderlieber sind sämmtlich, ihrem Zweck
entsprechend,recht niedlich; sie athmen eine cinsachc, wohlthuende Empfindung, und viele
darunter eignen sich vortrefflich zur Komposition.

Die freimüthige Sachsenzeitung läßt uns auch einmal ihre Aufmcrk-
Wnkeit zu Theil werden.' Sie sagt: „ES schien bisher, als wenn der Theil der perio¬
dischen Presse, welcher mehr in Hestsormat auftritt, von den Preßgesetzen wenig zu
furchten hätte, denn die Grcnzboten z. B. enthielten allwöchentlich Dinge, die in einer
^Mischen Zeitung unfehlbar deren Confiscation veranlaßt haben würden. Gestern ist
"'dessen diese Wochcnlitcratnr aus ihrer Sicherheit gerissen, indem Nr. 7Ä der Zeit¬
schrift „Europa" mit Beschlag belegt ist. Anlaß dazu gab ein kurzer Artikel über die
gegenwärtigenZustände im Neapolitanischen." — Wir ersehen aus dieser Notiz, daß die
Freimüthige Sachscnzcitung uns liest, und das hat aus folgendem Grnnde sür uns
Interesse. Vor einigen Monaten waren wir nicht wenig überrascht, einen Artikel über

Fricdrichsdenkmal in Berlin, welches etwa den dritten Theil eines unsrer Hefte cin-
""hm, durch fünf oder sechs Nummern der Freimüthigen Sachscnzcitnng das Feuilleton
^füllen zu sehen, und zwar mit einem fremden Corrcspondenzzeichcn.
^ Waren nur etwa zwei einleitendeZeilen hinzugcsügt, uud zwei oder drei Bemerkungen,
^ für die politische Haltung der Zeitschrift nicht paßten, weggelassen. Wir nahmen
amals an, daß die Redaction unsre Zeitschrift nicht zn Gesicht bekäme, und durch einen

Zahlreichen litcrarischen Gauner betrogen sei. und ließen daher in Betracht der gc-
^"gcn Verbreitung jenes Blattes die Sache auf sich beruhen. Da wir aber nun cr-
lM'en. daß die Redaction uns liest, so fällt der Verdacht auf sie, daß der Betrug von

""^gegangen ist. Es wäre das eine Gaunerei der gemeinsten Art, uud charak-

t^, ^. ^ ^aS Treibe» der Sachscnzeituug im Allgemeinen. — Da indeß an schlcch-
Zeitungen kein Mangel ist, so bekommt die Sache nnr dadurch eine gehässigere

find ^ Zeitung sich rühmt, uud auch in vielen Kreisen darin Glauben
die ^9 ^ ""^ genauen Verbindung mit der Sächsischen Regierung. Wenn
Vo». ' ^" System verfolgt, welches den Ueberzeugungen eines Theils des
w ^ widerspricht, so ist sie darin doch nur in Opposition gegen bestimmte Parteien;

>n sie sich aber Mühe gäbe, zu hören, was man über die Clique denkt, welche die

sond"""^'^ Sachscnzcitung vertritt, so würde sie finden, daß hier nicht einzelne Parteien,
lite/"s^ flammte Volk ci„e Empfindnng hegt, die sich weder parlamentarisch, noch
daw"t > ""^rücken läßt. Nnr mit Unrecht bringt man die Preußische Krcuzzeitnng
Wob' 's ^^"'bung. Diese wetteifert zwar in einem Theil ihres Blattes mit den tollsten
die Schmuzblättcrn, in einem andern Theile desselben aber wird ihre Sache,
eine '^"^eh für eine schlechte halten müssen, von geistreichen Männern zuweilen auf

g «uzende Weise vertreten. In der Freimüthigen Sachscnzcitung ist davon keine
Grcnzboten. III. igLI. g-j
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Rede; sie enthält Nichts, als pöbelhafte Schimpfrcden und Denunciationen, von
denen man nicht recht weiß, ob man sich über ihre Gemeinheit empören, oder über ihren
Unsinn belustigen soll. So jenes berühmte Gerücht von einer vornehmen Verschwörung,
in der sich zum Theil die ersten.Staatsbeamten und die reichsten Privatleute eidlich
verpflichtet haben sollten, — ich weist nicht mehr genau, den König zu ermorden, oder
wenigstens doch eine Reihe unerhörter Schandthaten auszuüben. Und wer sind die
Menschen, von denen solche Enthüllungen ausgehen? Für Sachsen ist es genug gesagt,
wenn in erster Reihe darnntcr Julius Schanz fungirt. — Diejenigen Blätter, welche
dircct das Ministerinn, vertreten, sollten sich nicht die Mühe verdrießen laßen, immer
wieder von Zeit zu Zeit das Publicum darauf aufmerksamzu machen, daß man nicht ihnen
dergleichenBötiscn aufbürden dürfe, denn wenn sie den Verdacht der Solidarität be¬
stehen lassen, so fällt ans sie nicht blos das Gehässige, sondern anch das Lächerliche,
welches jene Menschen trifft.

Ein anderes ernstes Wort möchten wir an die herrschende Partei in Preußen richten.
Der Protest des Herrn v. Bcthmann-Hollweg ist ein Symptom, welches man nicht
zu gering anschlagen darf. Herr v. Gerlach in der Kreuzzeitung bricht über diesen Ab¬
fall seines ältesten Freundes in Erstaunen und Betrübniß aus; er findet aber kein
Mittel, ihn sich zu crkärcn, er weiß ihn mit frühern Ansichten desselben Mannes nicht
in Uebereinstimmungzu bringen. Aber darin liegt gerade die Bcdentnng dieses Ereig¬
nisses. Die Doctrinaire des alten politischen Wochenblatts sehen mit Schrecken die
Gestalten ihrer eigenen Phantasie leibhaftig aus dem Boden hervortreten, und ein
dunkles, beängstigendes Gefühl bemächtigt sich ihrer, daß es nicht weiter so geht. Wie
sie diesem Gefühl Worte leihen, wie sie es mit ihrer Reflexion in UebereinstimmungZ"
bringen suchen, darauf kommt Nichts an; eben so wenig auf die specielle Gelegenheit,
bei der es sich äußert. Wenn aber Männer, wie Nadowitz, Bethmann-Hvllweg, Bim¬
sen, Uechtritz, Usedom, Ladenberg zc. gegen die Preußische Negierung in einer Zeit
Opposition machen, wo diese allmächtig zu sein scheint, so muß das für die Letztere eine
Warnungsstimme sein , die sie nicht überhören möge. Man wird sehr stark an die
Facta erinnert, die Macaulay berichtet. Wir möchten diese Partei auch aus einen Ar¬
tikel der Kevuö clv äeux monäc-s, eines entschieden reactionaircn Blattes, vom -I. Sep¬
tember aufmerksam machen. Es ist darin die neueste Thätigkeit der Preußischen Negie¬
rung und des Staatsoberhauptes aus eine Weise besprochen, die wir nach unsrem Preß'
gesctz auch nicht einmal auszugsweise mittheilen können, die aber sehr viele beherzigend
werthe Winke enthält.

Pariser Botschaften. 1. — Die Gesellschaft ist krank, die Barbaren stehe"
vor der Thür, so verkünden uns die Journale tagtäglich — und doch amnsirt sich
Gesellschaft so gut, daß sie nicht einmal eine Anweisung aus das Tauscudfrankcnpl-ns"
um fünfzehn bezahlen will. Mein Gott, wer würde denn ein Narr sein und sein Geld
hinauswerfen, wenn Louis Bonaparte und seine Regierung so viel für die Unterhaltung
der Französischen Gesellschaft thut. Paris ist nicht umsonst die erste Stadt der Welt,
der anziehendste Aufenthaltsort für Fremde. Die Pariser wissen so gut die HonneurS
zu machen, und wie liebenswürdig sie selbst ihre uralten Feinde, die Engländer, z" be¬
wirthen verstehen, davon hatte die Ausstellungscommisflon sich erst unlängst überzeuge"
können. Die kosmopolitischen HoSpitalitätslvrbeeren des Scinepräscctcn ließe» den
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Pölizcipräfcctcn nicht ruhig schlafen, und auch er giebt den Fremden ein Fest zum Besten.
Wie grvße Männer Alles groß beginnen, begnügt sich Carlicr nicht mit einer bloficn
Bcwirthung der Engländer, das ist gut für einen Scincpräscctcn — Carlicr öffnet
seine Salons und seinen Hof in der Jcrusalcmsgassc allen Fremden ohne Unterschied
der Nationalität und des Standes. Der Feuerwerker Nuppieri mit seinem achttägigen
Feste ist zu Schanden geworden, Carlicr hat ihm den Vorrang abgelaufen; die achtzig-
tauscnd Fremden, die sich gegenwärtig in Paris aushalten, siud durch acht Tage seine
Gäste. Die Scrgeants dc villc machen die'Honneurs und die Paß- und Signalcmcnt-
schrcibcr tragen die Kosten der Untcrhaltnng. Erfrischungen werde» zwar keine geboten,
aber man kann die Zeit mit Nützlicherem verbringen. Da Carlicr seine Gäste, um
genauere Bekanntschaft mit ihnen zu machen, cincu ganzen Tag bei sich behält, haben
diese Gelegenheit, Sprechübungen vorzunehmen, und einer meiner Freunde, der kein
Wort Englisch verstand, kam Abends als vollkommener Engländer nach Hause. Der
Zufall siihrte ihn neben einen Sprachküustler, der die Englische Sprache in zwölf
Lcctionen lehrt, und er bediente sich der guten Gelegenheit, alle zwölf Stunden auf
unmal zu nehmen. Ein Anderer ließ sich Unterricht über die Polizciadmiuistration von
Frankreich geben, und konnte praktische uud theoretische Studien zu gleicher Zeit machen;
er hatte so zu sagen eine illustrirtc, plastische Ausgabe über das Pvlizeiwcscn. Ein
Dritter schrieb ein sünfaetigcs Vaudevillc. Ein Vierter verfertigte ein ethnographisches
Werk in so und so vielen Abrissen, und hat die Arbeit Carlicr gewidmet. kenäs-toi,
DeutschePolizei! rufe ich mit Heinrich IV., das hast Du nicht erfunden! Ncstroy's Jux
'st eine langweilige Fastenprcdigt gegen den humoristischen Jux, den sich Carlicr mit ganz
Europa macht. Zu bedauern sind blos die einige zwanzig Schreiber, die den ganzen
Tag egg noins barbaros zusammenbuchstabirenmüssen, und man erzählt sich, daß drei
der mit Deutschlands Kindern beglückten Postschrcibcr ernstlich erkrankt seien über der
anstrengenden Arbeit. Und wie die armen Nationalisten übersetzt wurden! Monsieur
^osenvnl heißt Hcrr Vvgcl, und Monsieur Llgnssilkomvei wird Herr Stanzcnhcimer
aufgerufen. Die Russischen und Englischen Namen werden durch eine Pantomime aus¬
gedrückt, und das Ende vom Liede ist immer, daß man zu den geschriebenen Zeichen
lemc Zuflucht nimmt. Wenn man über die Namcngymnastikglücklich hinüber gekommen,
vcg'nnt die eigentliche Bekanntschaft mit der Polizei — man muß ihr Alles sagen, sie
"agt so nachdrücklich uud srcundlich nach unsren Verhältnissen, nach unsrer Beschäftigung,
"ach unsren Vergnügungen, nach unsrer Gcmüthsstimmung u. s. w., daß man der
5 nswürdigen Theilnahme gar nicht widerstehen kann. Ein besonderes Interesse legt
'" für die Mitglieder der Schncidcrkunst an den Tag, nnd ein Mensch, der Schneider
^ Deutscher zugleich ist, erfreut sich der doppelten Vorliebe der FranzösischenPolizei.
Herr Carlicr hat nämlich die Entdeckung gemacht, daß die Schneider nicht blos Kom¬
munisten oder Socialisten, sondern daß sie von Haus aus wüthende Bonapar-
^enfrcsscr seien, und er will daher alle Schneider von Paris entfernen. Wenn Louis

onaparte seinen längst angekündigten Staatsstreich noch nicht gemacht hat, so sind
Z'g und allein die Schneider daran Schuld. Den eigentlichenZusammenhang dieser

Publ?^° ^ ^ »och nicht enthüllen, aber soviel ist gewiß / daß die Französische Re¬
nan/ grauen Rock des Kaisers gesteckt wäre, wenn die Schneider, und
Die"?- ^ Deutschen, nicht ihre gefährlichen Gcgenmachinationen losgelassen hätten,

-paar Journalisten, die bisher eingezogen wurden, sind der geheimen Schneiderei
63*
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verdächtig, dciin man soll unter ihnen ein vollständiges Nähzeug und offene Fingcrhüte
gefunden haben. Um das große Unglück, das Paris bedrohen konnte, wenn cS aller
seiner nadclführenden Künstler beraubt wurde, abzuwehren, haben die Burggrafen des
Schnciderthums beim Präsidenten eine Petition eingereicht, und sich für die Rcumüthig-
kcit ihrer unglücklichen College» verbürgt. Zum Beweise ihrer guten Gesinnungen haben
sie sich anheischig gemacht, die Mode des 1. Kaiserreichs diesen Winter durchzusetzen,
was soviel als ein halber Staatsstreich wäre. Die kurzen Taillcu, die in langen
Futteralen stecken, für die Frauen, die unsterblichenFracks mit den kaiserlichen Schößen,
und durch die menschenfreundliche Mitwirkung der Schuster auch die Stulpenstiefeln, sollen
wieder zu Ehren kommen. Man glaubt, daß die Burggrafen des NadclreichcS ihre
Thaten vom erwünschten Erfolge gekrönt sehen werden.

Gerettet ist die Gesellschaft nun jedenfalls, und die Europäischen Fürsten mögen
ruhig schlafen. Carlicr wacht, und die Schneider sind gebändigt. Weniger galant und
weniger freundlich ist es von Carlicr, daß er alle Stände und Nationalitäten unter dem
Complotc der Deutschen Klcidcrkünstlcr leiden läßt. Arme Arbeiter, die sich nie auch
nur des leisesten Schnciderverdachtcs schuldig gemacht, verlieren durch den unfreiwilligen
Besuch der Carlier'schcn ^ournvos äv Misir drei, fünf und noch mehr Franken. Bei
dem großen Abscheu vor den commuuistischcn Begriffen der Deutschen Schneider in Paris
hätte die Pariser Polizei gerechtere Grundsätze an den Tag legen sollen, denn die
Zeiten sind wahrhaftig trotz der schönen Aussichten auf das nahe Kaiserreich nicht so
glänzend, als daß so ein armer Teufel den Verlust eines Tagelohns so leicht ver¬
schmerzen könnte. Doch Iv sslul. publio über Alles — da giebt es keine individuelle
Freiheit, keine andere Rücksicht mehr. /

Pariser Botschaften. 2. — So gern ich meine politischen Ferien ver¬
längern würde, um Ihnen von den neuen Erscheinungen in der Literatur und aus der
Bühne zu erzählen, so muß ich doch diesem Wunsche wenigstens für heute entsagen, da
ich einige Betrachtungen aus dem Herzen habe, die jedes andere Wort aus meiner
Feder vertreiben. Es wäre auch gcsährlich, mit meinen Enthüllungen lange zuzöger«'
deun im Elysöe sängt man an fehr ungeduldig zu werden, und meine Betrachtungen
könnten leicht post lkstum kommen. Die große Frage des Tages, die ich, Sie werden
mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen, schon in meiner ersten Botschaft als die Axc
bezeichnete, um die sich Alles drehen wird, ist die Abschaffungdes Gesetzes vom 31. Mai,
die Wiederherstellung des allgemeinen Stimmrcchtcs. Louis Bonapartc möchte sich
endlich von diesem NcssuSklcide, mit dem ihn die heiligen Siebzehn des Burggrafen-
thnms beschenkt hatten, befreien, er möchte sich gern wieder seinen sechs Millionen Wählern
in die Arme werfen, sein Entschluß dazu steht fest, aber er findet keine Minister, die er
mit diesem zarten Geschäfte beauftragen könnte. Lvon Faucher, Baroche, Fould u. CoMP-
bekommen eine Gänsehaut, wenn man ihnen vom allgemeinen Stimmrechte nur sprich
uud die andern Staatsmänner,, wie Barrot und Lamartine, welche zu dieser Buße der
Majorität geeignet wären, wollen noch Anderes mit in den Kauf haben. Die Re¬
publikaner, die sich so still verhalten, während alle Parteien auf der Jagd nach einer
Lösung oder nach einem Präsidenten sich befinden, sehen ihre Zeit kommen, und c">
Ministerium, das auf ihren Schutz rechnen soll, müßte nun noch andere Dinge beim
Elysöe durchsetzen, als die Aushebung des Gesetzes vom 31. Mai. Es ist die alte Ge-
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schichte von den sybillinischcn Büchern, und obgleich Louis Bonaparte kein Tarauinius
ist, wird er die Asche der verbrannten Bücher doch noch theuerer bezahlen müssen, als
hätte er die unversehrten gekaust. Er bereut jetzt, die gute Zeit nicht benutzt zu haben,
und in seinem ohnmächtigen Zorne sehen wir ihn jede Stunde im Begriffe zu thun,
was zu thun vielleicht längst zu spät ist. Seine Situation ist schwierig genug. Er
muß Minister um sich dulden, die er gründlich haßt, und die ihm trotz ihrer anschei¬
nenden Ergebenheit nun eben so viele Knüppel im Wege sind. Er muß den Jupitern
der legislativen Majorität schön thun, die ihn um seine VolMhümlichkcit gebracht, und
deren Freundschaft, abgesehen davon, daß sie nicht ehrlich gemeint ist, nur com-
prvmittircnd sür ihn sein kann. Er sieht sich mit einer Partei identificirt, welche in
Frankreich die Russen repräsentirt. Er hat mit den Lcgitimistcn eine Ehe geschlossen,
er ist Gütergemeinschaft mit ihnen eingegangen, und sie haben ihm als Mitgift Nichts
zugebracht, als einen zweideutigen Ruf uud gar keine Güter. Er hat eine Polizei,
die allmächtig ist, er verfügt über eine Jury, die dienstbar ist wie keine, die Legislative
hat ihm eine Permancnzeommission hinterlassen, sanft wie ein Lamm, es stehen ihm
alle Belagerungszustände der Welt zu Gebote, und es fehlt daher eben jetzt an einem
guten Vorwande, während jetzt ein Vorwand Alles werth wäre. Ein Königreich sür
einen Vorwand zum Staatsstreiche, rnst der Präsident aus — aber es findet sich
keiner. Das Conclavc im Elysüe strengt seine Phantasie an, Carlier verhaftet jeden
Schneider als Communistcn und Hochverräter, die Departements werden allmählich, aber
Mit Zuversicht, in Belagerungszustand erklärt, man streut allerlei Gerüchte von bevor¬
stehenden Unternehmungen aus. um das Volk aufzurütteln — Alles bleibt still, und
um aus der Börse antwortet hier und da das Echo der fallenden Course. Die Herren
von Straßburg und Boulogne wollen freilich den besten Vorwand darin sehen, daß
stch keiner zeigt, sie stacheln den-Muth des kleinlauten Neffen des Kaisers auf, sie
rüsten im Gcbcimcn, sie vertheilen die Truppen und die Rollen, allein der Muth des
Augenblicksfällt vor dem Römischen Skepticismus des Ministers dcS Innern — der
aufgehobene Arm sinkt unthätig und ohnmächtig wieder in den Schooß.

Die Zeit aber drängt, von allen Seiten strömen die Berichte von den Agitationen
der Orleanistcn zu Gunsten Joinvillc'S herbei. Der gute Wille des Prinzen, sich
Frankreich zur Verfügung stellen zu wollen, kann nicht mehr bezweifelt werden. Diese
Caudidatur ist gefahrdrohend, denn noch haben die Republikaner" sich nicht ausgesprochen.
u»d Frankreich ist so wunderlich! ..Also es muß Etwas geschehen, wir müssen Etwas
thun, ruft man sich zu, uud ist es kein-Staatsstreich. so lassen wir wenigstens das
^fesselte Wahlrecht los; dies kann uns uud den Prinzen von Joinville in seinen
Fluthen begraben, aber wir haben wenigstens die Aussicht, unsren Wählern vom 10. De-
«Mber im Gedränge zu begegnen, vielleicht haben sie Mitleid mit unsrer späten Reue."

Die Alternative zwischen dem Staatsstreiche und der Aushebung des Gesetzes vom
^- Mai steht nämlich so: Der Staatsstreich muß vollzogen werden, ehe die Legis¬
lative wieder zusammentritt, weil er sonst noch mehr Hindernisse zu bekämpfen und gar
W»c Aussicht des Gelingens hätte. Das allgemeine Stimmrecht hingegen kann nur
'° wieder hergestellt werden, wenn cö als Austausch mit der Revision der Versassung
durchgesetzt werden kann. Ist die Revision nicht verbürgt, dann hilft das allgemeine
Stimmrecht nicht, weil die aus den Präsidenten gefallenen Stimmen dann nicht gezählt,
wenigstens in vielen Dcpartementcn. wo die Orleanistcn und Republikaner das Ueber-
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gewicht haben, vernichtet werden würden. Möglicher Weise könnten auch die Legitimsten
es dann in ihrem Interesse findcw, die Wiedercrwählung Louis Bonaparte's zn ver¬
hindern, und sie würden in keinem Falle so ineinandergreifend und einstimmig handeln,
als wenn die Revision des i-ii. Artikels ausgesprochen wäre. Man muß also
ein Ministerium, mau muß eine Combination finden, welche für das allge¬
meine Stimmrecht die Revision der Verfassung entgegenzugehen bereit wäre.
Die Intriguen des weniger schlachtentflammtcnTheils der Anhänger des Präsidenten
drehen sich anch vorzugsweise um diesen Punkt. Sie suchen ihre Propaganda in fol¬
gender Weise zu machen. Der Präsident, sagen sie, wurde dnrch die Monomanie der
Orleanistcn und durch den Rath der ihm ergebenen Generale zu einem Staatsstreiche
gedrängt. Dieser kann bei den Mitteln, über die Louis Bouaparte zn verfügen hat,
gelingen, er kann anch mißlingen; es würde ein Bürgerkrieg, oder im besten Falle eine
momentane Erschütterung aller Interessen daraus entstehen. Es wäre also im Interesse
des Staates, der Gesellschaft und anch der Republikaner, ein solches Unglück von Frank¬
reich abzuwehren. Der Präsident verlange Nichts von den Republikanern, als daß sic
die Hindernisse seiner Wiederwählbarkcit ihm aus dem Wege räumen, dasür gäbe er
ihnen ein „liberales" Ministerium und das allgemeine Stimmrecht. Er hofft dann
wieder gewählt zu werden, doch verpflichtet er sich, den Republikanern das Feld zu
räumen, und das Elysve ohne Widerstand zu verlassen, falls er nicht wieder gewählt
werden sollte. Sie begreifen, wie schwer sich ein solcher Vergleich durchsetzen ließe,
denn damit es geschähe, müßte der Präsident so weit links gehen, als er nach seinen
bisherigen Auteccdcnticn, ohne sich zu entehren, kaum gehen konnte, und er hätte mit
einem Ministerium Odilon Barrvt trotz der Aushebung des beschränkten Wahlrechts nicht
viel gewonnen.

Den Republikanern erscheinen diese Vorschläge nicht so verführerisch, als man glaube»
möchte; denn nicht nur, daß auf Louis Bonaparte's Versprechen, Cavaignac's Beispiele
zn folgen, sich durchaus nicht bauen läßt, betrachten sie ihre Sache auch ohne diese»
Compromiß als gewonnen. Voraussichtlich wird selbst mit dem allgemeinen Stimm-
rcchte, falls, wie zu erwarten ist, die Kandidatur Joinville's anstecht bleibt, und bei der
gründlichen Zerfallenhcit der monarchischen Parteien, keiner der Candidatcn die abso¬
lute Majorität erlangen. Diese Eventualität scheint aber sowol den Republikanern, als
den Orleaniften, als auch einem Theile der Lcgitimistcn keine ungünstige für ihre Sache-
Jw diesem Falle würde nämlich die gesetzgebende Versammlung den Präsidenten wählen,
und dieser wäre dann nicht Louis Bvnapartc.« Die Orleanistcn hoffen Joinvillc durch¬
zusetzen, während die Republikaner mit Hilse der Lcgitimisten einen NichtPrinzen, wahr¬
scheinlich einen General wählen würden, was ihnen genügend wäre, da sie, jedenfalls
einer demokratischen Legislativen versichert, in dieser vollkommeneBürgschaft für dlc
Republik finden. Ihre Ansicht ist um so richtiger, als die neue Kammer der 'Ausdruck
des allgemeinen Stimmrechtes — dieses muß sür die allgemeinen Wahlen in M>»
Falle hergestellt werden —- während der neue Präsident blos von der Kammer gewählt
wäre. Das Uebergewicht der Legislativen über den Präsidenten wäre dann dem Geil, c
der Constitutivn gemäß gesichert. Dies suhlt das Elysvc, und Louis Bonaparte wu
durch die Revision des Artikels sich selbst von der Legislativen einen Empfehlungs¬
brief an die Wähler geben lassen, darum sucht er das Gesetz vom 31. Mai, das m«)
mehr aufrecht zn erhalten ist, um diesen Preis zn verkaufen. Ist hierzu keiue Aussicht'
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gelingt cs dein Präsidenten nicht, die gemäßigten Republikaner für seine Vorschläge zu
gewinnen, dann dürfte ein verzweifelter Streich zu erwarten sein, und zwar noch vor
dem Wicdcrzusanimentrctcn der Kammern. Die Umstände drängen Louis Bonapartc zu
einem solchen Wagnisse, und wenn cs nicht stattfindet, so hat dies seinen Gruud nur
in der Wankelmüthigkeit, in der Uncntschlossenhcit und vielleicht in der Muthlvsigkeit,
welche wir als Metamorphose in Louis Napoleons Charakter in einer unsrer letzten
Botschaften geschildert hatten.

Fragt der Leser, ob der Staatsstreich gelingen würde? dann antworte ich ihm, cr
möge cinen Gcschcidtcrn sragcn — möglich, ja wahrscheinlichnicht. Der Präsident kann
ans cinen Theil des Heeres sür den Kampf und auf die ganze Bourgeoisie für den Fall
des Erfolges rechnen. Es hängt also von den Umständen nnd namentlich von dcr
Haltung des Volkes ab, und wie und von wem dieses geführt wird. Die Bourgeoisie
würde sich jedenfalls neutral verhalten; ihre Devise ist: rüussit c'est un tivros;
s'il suovomb«, vo n'vsl, qu'un imböoMv ,;l nous wpons cwssus."

Goethe's Briefe an Frau v. Stein. Aus den Jahren -1776 — 182».
Herausgegeben von Scholl. Dritter Band. — Dieser Band enthält von den Jahren
1784 und 1783 eine sehr aussührlichc Sammlung, die fast von Tag zn Tag sortgcht.
Anch noch 1786 ist ziemlich reichhaltig. Dann folgt die Italienische Reise, die uns
Goethe bekanntlich nach dcn Briefen an dieselbe Dame dargestellt hat. Im Jahre
'>788 werden die Briefe dürftiger, im folgenden Jahre brechen sie ganz ab. Das Ver¬
hältniß Goethe's zu seiner nachmaligen Frau, welches Frau von Stein entschieden
Mißbilligte, trat störend dazwischen. Es sind zwar aus dcn spätern Jahren noch einzelne
Briefe vorhanden, aber spärlich, und das Sie tritt an dic Stcllc dcs Du. — Einzelne
Bemerkungen Goethe's in diesen Briefen, dic sich nicht direct auf das persönliche Ver¬
hältniß bczichcn. sind sehr interessant. So charakterisirt cr cinmal die Memoiren von
Voltaire: „Es ist, als wen» ein Gott, etwa Momus, abcr cine Canaille von cincm Gottc.
"ber einen König und über das Hohe der Welt schriebe. Dies ist überhaupt dcr
Charakter aller Voltaire'schen Witzproductc, der bci diesen Bogen recht auffällt. Kein
'"cnschlicher Blutstropfen, keine Funke Mitgefühl uud Honnettetät. Dagegen cine Lcichtig-
knt.' Höhe dcs Gcistcs, Sicherheit, dic cutzückeu. Ich sagc, Höhc dcs Geistes,
'"cht Hoheit. Man kann ihn einem Luftballon vergleichen, der sich durch eine
"gcne Lustart über Alles wcgschwingt, und die' Flächen unter sich sieht, wo wir
Berge sehe»." ^ Ein andermal spricht er über Werther bei Gelegenheit dcr Gesammt-
ausgabe seiner Schriften (1786): ..Ich corrigirc an Werther, und finde immer, daß

Verfasser übel gethan hat. sich nicht nach gccndigtcr Schrift zn erschießen." —
Am Interessantesten war mir folgende Aeußerung. Dcr Sohn scincr Frcuudm. Fritz,
wollte in Preußische Dienste übertreten, was in Weimar viel böses Blut machte.
Goethe schreibt darüber: ..Bei nur ist Fritz ganz entschuldigt. Wer gcrue leben mag
""d ein entschiedenes Streben in sich sühlt. einen freien Blick über die Welt hat. dem
'""ß vor einem kleinen Dienst wie vor dem Grabe schaudern. Solche enge Vcrhält-
"G könncn nur durch die höchste Konsequenz, wodurch sie die Gestalt einer großen
Haushaltung cmnchmcn. interessant werden." — Das ist offenbar cin Sclbstgcständniß, und
5"gt uns wenigstens so viel, daß dcr Dichter nicht in jcdcm Augenblick scincs Lebens
""t der Rolle, in die ihn sein Verhängnis! getrieben hatte, zufrieden war. Die Haupt-
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sachc in den Briefen. die sich meistens cmf den Raum einiger Zeilen beschränken, sind
Versicherungen fortdauernder Liebe und Frenndschast. Bei der großen Wärme und
Innigkeit des Gefühls, die sich in ihnen anSspricht, ist es sehr erfreulich, darin z»
blättern; sie hinter einander weg zu lesen, ist unmöglich. — Wir werden durch die
reichhaltigen Bricssammlungcn jetzt bald in den Stand gesetzt sein, Goethe so ziemlich
bis auf jede Stunde seines Lebens zu verfolgen. Die thörichte Idee, die man sich
häufig gemacht hat, Goethe sei eigentlich im Leben ziemlich locker gewesen, und gar
nicht von der Zartheit der Empfindungen, die sich in seinen Gedichten findet, wird
durch diese Documcnte auf das Schlagendste widerlegt. Ich muß aber aufrichtig gestehen,
daß dieses Spiouirsystcm, welches sich auf das Privatleben und die kleinen Zufällig¬
keiten der äußern Persönlichkeit ausdehnt, für mich etwas Unheimliches hat. Die
verschiedenenStimmungen, die er durchgemacht, sind doch am Besten in seinen Dich¬
tungen abgeklärt, und für uns wäre es zweckmäßig, wenn wir uns daran gewöhne»
wollten, den Menschen lediglich »ach Dem zu beurtheilen, was er thut, nicht nach Dem,
was er empfindet. — -

Reise durch Deutschland. Oestreich und Ungarn während der Er¬
eignisse 1«i8 und 18i9. Bon der Baronin Blazc dc Bury. Aus dem Fran¬
zösischen von Alvcuslcbcn. Weimar, Voigt. — Wir haben aus dieser Neisebcschreibung
nach dem Original schon früher einige Notizen mitgetheilt, die sich auf Leipzig be¬
zogen. Aus denselben kann man sich ein vollständiges Bild machen, wie die Verfas¬
serin beobachtet. Sie hat einen guten Blick, eine schnelle Combination und viel Malice:
sie findet sehr leicht die Schwächen Anderer heraus, aber sie begnügt sich mit einer
ganz oberflächlichenAnschauung, und der kleinste Umstand genügt ihr vollständig, cine
ganze Theorie daran aufzubauen. Ihre Schilderungen sind daher immer pikant, zu¬
weilen, aber nur ausnahmsweise, auch sehr treffend, in der Regel von einer gefährlichen
Halbwahrhcit. Sie bringt bei jeder Stadt, die sie charakterisierenwill, bereits eine
Reihe von vorgefaßten Meinungen mit, und wenn sie diese aus dc» Gegenständen nicht
heraussehen kann, so steht sie sie hinein. Im Ganzen ist aber das Buch sehr munter
geschrieben, nnd muß uns mehr Spaß als Acrger machen. Der Ucbcrsetzer hat stark
verkürzt, und hat sehr recht daran gethan; er hätte noch rücksichtsloser verfahren können.

Die Erdumwälzungcn, von Georg Cuvier. Dentsch bearbeitet und mit
erläuternden Bemerkungen über die neuesten Entdeckungen in der Geologie und Paläon¬
tologie versehen, von Giebel. Leipzig, Abcl. — Von diesem geistreichen Werk:
cliseours sur Ivs röv»Iul,ioi>8 du globv, ist so eben in Paris eine ncne Ausgabe erschie¬
nen, nach welcher dte gegenwärtige Ucbcrsetzungbearbeitet ist. Die hohe wissenschaftliche
Bedeutung dieser Forschungen ist allgemein bekannt; wir begnügen uns damit, hier "»f
die klare faßliche Darstellung hinzuweisen, welche dieses Buch, das Resultat der tiefsten
und ernsthaftesten Studien, zugleich zu einer angenehmen Lectnrc macht. — I» dc'«'
selben Sinne empfehlen wir ein anderes Buch: Physische Geographie, von
Mary Somerville. Aus dem Englischen von Varth. Leipzig, I. 2- Weber-
Es ist natürlich hier weniger von neuern Forschungen die Rede, als von einer für das
größere gebildete Publicum berechneten faßlichen und übersichtlichenDarstellung. Schon
die Menge der einzelnen darin enthaltenen interessanten Notizen, so wie ihre zwcckmä-
b'^ Z"san>mei>stclluiig,macht dieses Buch zu einem höchst genießbaren und lehrreichen.

Herausgegebenvon Gnstav F-rcytag und Julia» Schinidt.
verantwortlich! F. W. Gvnnow. — Druck von <5. «. Klbcrt.
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